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Programm
Anton Bruckner (1824 – 1896)
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Johannes Brahms (1833 – 1897)
Sextett Nr. 2 für zwei Violinen, zwei Violen
und zwei Violoncelli G-Dur op. 36
Allegro non troppo









Wolfgang Hentrich, Mitglied der DresdnerPhilharmonie seit 1996, geboren in Rade-
beul, Studium an der Dresdner Musikhochschule,
1987 – 1996 Erster Konzertmeister der Robert-
Schumann-Philharmonie Chemnitz, seither Erster
Konzertmeister der Dresdner Philharmonie, Profes-
sur an der Dresdner Musikhochschule seit 2003,
Preisträger mehrerer nationaler und internatio-
naler Wettbewerbe; Duopartner von Nora Koch
(Harfe) und Camillo Radicke (Klavier), leitet das
Philharmonische Kammerorchester Dresden, ist
Primarius des Dresdner Streichquintetts und des
Carus-Ensembles Dresden sowie des Philharmo-
nischen Jazz Orchesters Dresden, leitet nach dem
Vorbild von Johann Strauß seit 1999 einige
Neujahrkonzerte der Dresdner Philharmonie.
Gastspielreisen führten ihn in viele Länder der
Welt. CD-Produktionen: u. a. mit Violinkonzerten
von K. Schwaen und R. Zechlin, Orchesterwerke
von Johann Strauß. 2000 erschien bei Berlin
Classics „Arabesque“ (mit Nora Koch). Er spielt auf
einer Violine des venezianischen Meisters Santo
Seraphin (1730), die ihm der Förderverein der
Dresdner Philharmonie zur Verfügung gestellt hat.
Constanze Sandmann, Mitglied der DresdnerPhilharmonie seit 1992, geboren in Halle,
Studium an den Musikhochschulen in Berlin und
Dresden, zusätzliches Aufbaustudium; Mitglied
der Dresdner Kapellsolisten, spielt beim Neuen
Berliner Kammerorchester sowie beim Philharmo-
nischen Kammerorchester Dresden.
Cornelia Schumann, seit 1996 freischaffendtätig, geboren in Dresden, Studium an der
Dresdner Musikhochschule, Engagement zwischen
1982 und 1996 am Staatsschauspiel Dresden,
Mitglied der Dresdner Kapellsolisten, Mitarbeit an
verschiedenen Projekten („Text con-tra Musik“ mit
Lars Jung, „Delirium“, „Die wilden Weyber“).
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Heiko Mürbe, Mitglied der Dresdner Philhar-monie seit 1989, geboren in Dresden, Stu-
dium an der Dresdner Musikhochschule (E. Krü-
ger), Aufbaustudium am College-Conservatori in
Cincinnati/USA bei M. Kawasaki (1991/92), rege
Kammermusiktätigkeit, Mitglied verschiedener
Kammermusikvereinigungen (u. a.Dresdner Kapell-
solisten), mehrere CD-Einspielungen (u. a. mit dem
t.e.c.c.-quartet), Konzerte und Gastspiele in Eu-
ropa und Japan.
Victor Meister, stellvertretender Solocellist derDresdner Philharmonie seit 1999, geboren in
Berlin, Studium an der Berliner Musikhochschule
„Hanns Eisler“ (J. Schwab) mit Konzertexamens-
prüfung (1999), mehrere Meisterkurse (S. Devich,
W. Boettcher, K. Levin, W. Levin, Arditti String
Quartet, J. Corrigliano), Preisträger des Internatio-
nalen Mozarteumwettbewerbs Salzburg 1995, war
fünf Jahre Mitglied des Schill-Streichquartetts
(Betreuung durch E. Feltz) und bei verschiedenen
Orchestern Solocellist: Berliner Virtuosen, Kam-
merorchester Berlin, Dresdner Kammerorchester,
Dresdner Sinfoniker.
Alexander Braun, Studium an der BerlinerMusikhochschule „Hanns Eisler“ (J. Schwab)
mit Konzertexamensprüfung (M. Sanderling; Ab-
schluß 2003), mehrere Meisterkurse (M. Sanderling,
Carl-Flesch-Akademie Baden-Baden, W. Boettcher,
W. Strehle), Diplom beim Bachwettbewerb in Leip-
zig (1989), 2. Preis mit dem Regertrio beim Max-
Reger-Wettbewerb (2002), Akademist beim Rund-
funk-Sinfonieorchester Berlin, Zeitvertrag bei der
Dresdner Philharmonie, Mitwirkung in verschie-
denen Kammerorchestern (Dresdner Kammeror-
chester, Neues Berliner Kammerorchester, Kam-
mersymphonie Berlin, Solocellist bei den Solisten
der Kammerphilharmonie Berlin), mehrfach Tour-
neen nach Spanien und Frankreich, CD-Einspie-
lungen mit den „12 jungen Berliner Cellisten“,
CD-Produktion: „Rheinberger und seine Zeit“.
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Anton Bruckner gilt uns wegen seines be-deutenden orchestralen Schaffens, das dem-
jenigen Beethovens durchaus an die Seite gestellt
werden kann, als der wichtigste österreichische
Sinfoniker vor Gustav Mahler. Sein stärkstes Vor-
bild hatte er in Richard Wagner gesehen und den
Bayreuther Meister sogar zu seinem Idol erhoben,
obwohl er schließlich gänzlich eigene Wege ging.
Es machte ihn allerdings in den Augen vieler
Zeitgenossen nicht nur verdächtig, sondern zum
Zielpunkt so mancher Anfeindung. Jedenfalls saß
Bruckner zeitlebens immer in irgendeiner Form
zwischen den Stühlen. Man hatte an seinen Wer-
ken zwar schon einigen Anteil und sparte nicht
mit Lob, auch wenn gelegentlich der Tadel stark
gewesen sein mochte, doch so manches Werk
mußte vom Komponisten erst mühsam überar-
beitet werden, ehe es zur Aufführung gelangen
konnte. Brahms z. B., von Grund auf kein wirkli-
cher Gegner seines Kollegen, auch wenn oftmals
aus dessen Freundeskreis hämische Worte gegen
Bruckner fielen, fällte die Worte, daß den Kolle-
gen die Pfaffen von St. Florian auf dem Gewissen
hätten und seine Sinfonien nichts als Schwindel
seien, der bald vergessen sein würde. War da viel-
leicht etwas Neid dahinter? War es nicht eher so,
daß Bruckner genau das zum Klingen brachte,
was Brahms zeitlebens suchte: den ungehemm-
ten Ausbruch seelischer Abgründe? Und was
meinte Bruckner über Brahms? „Wer sich durch
die Musik beruhigen will, der wird der Musik von
Brahms anhängen; wer dagegen von der Musik
gepackt werden will“, – Bruckner meinte damit
durchaus seine eigene – „der kann von jener nicht
befriedigt werden.“
Selbst nach Bruckners Tod blieb sein Werk lange
Zeit umstritten, sogar heute noch wird sein Schaf-
fen recht unterschiedlich betrachtet. Freunde und
Gegner stehen sich, gelegentlich sogar verwundert
über die Meinung jeweils anderer, verständnislos
gegenüber, diskutieren kontrovers und finden kei-
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Unbestritten aber ist, daß Bruckner zu den gro-
ßen Komponisten-Persönlichkeiten seines Jahr-
hunderts zählt und ein Werk hinterlassen hat,
das seine Wirkung nicht verfehlt und für sehr
viele Menschen sogar eine wahre Offenbarung
bedeutet.
Als Kammermusik-Komponist trat Bruckner kaum
in Erscheinung, denn er war Sinfoniker in seinem
ganzen Denken und Handeln. Jedoch ließ er sich
1878, nachdem er seine 5. Sinfonie beendet und
an ihr immer wieder herumkorrigiert hatte, von
Joseph Hellmesberger, Geiger, Hofkapellmeister
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in Wien, dazu überreden, ein größer besetztes
Kammermusikwerk für Streichinstrumente zu
schreiben. So komponierte er zwischen Dezember
1878 und Juli 1879 das Streichquintett F-Dur,
ein Werk von sinfonischem Ausmaß, jedoch er-
staunlich beherrscht in Form und Ausdruck, das
nicht im geringsten an eine – wenn auch durch
die Stimmenzahl reduzierte – Sinfonie erinnert,
sondern ein wahres kammermusikalisches Mei-
sterstück darstellt. Es sollte – neben einer Stu-
dienarbeit aus dem Jahre 1862 (Streichquartett
c-Moll) – Bruckners einziges Kammermusikwerk
bleiben.
Der Komponist folgte in der Besetzung für die-
ses singuläre Werk Mozarts Vorbild mit zwei Brat-
schen und verzichtete damit auf das verstärkte
Baßfundament (zwei Celli in Analogie zu Bocche-
rinis und Franz Schuberts Quintettschaffen)
zugunsten gleichmäßiger Satzdichte. Darüber
hinaus entlehnte er nichts den traditionellen
Modellen, sondern blieb seiner eigenen, in den
Sinfonien erprobten Stilistik treu: biegsame und
bisweilen überraschende Harmonik voller chro-
matischer Eintrübungen, motivisch gegliederte
und weiträumig sich entfaltende Melodik, expan-
sive Dynamik mit groß angelegten Steigerungen
und überraschenden Abstürzen, Kontrastbildun-
gen auf engstem Raum und ein polyphon-viel-
schichtiges Stimmengefüge.
Anstelle des üblicherweise geforderten schnellen
Kopfsatzes schrieb Bruckner hier ein gemäßigtes
Tempo vor, mit der Wirkung, uns eher einen
langsamen als einen Allegro-Satz anzubieten.
Lyrische Elemente stehen energischen Motiven
gegenüber, leises Strömen dynamischen Steige-
rungen und Fortissimo-Entladungen. 
Im Scherzo, einem „oberösterreichischen Bauern-
tanz in unerhörtester Art“, in dem „allein das
rhythmische Element den Gesang überwiegt oder
ganz verdrängt“ (Josef Schalk), kontrastieren tra-
ditionell die Eckteile mit dem Trio: schnell und
ein wenig gespenstisch eilt der Hauptteil dahin,
Obwohl nicht das Hell-
mesberger-Quartett die
Uraufführung 1881
bestritt, setzte es sich
später doch sehr für
die Verbreitung dieses






der viel zu sehr auf
Veränderungswünsche
einging, komponierte
eigens für ihn ein „In-
termezzo“, das an seiner
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von kleinen Vorschlägen und angedeuteten Syn-
kopen durchzogen, und umschließt das an Haydn
gemahnende graziöse Trio.
Den Andante-Satz empfinden wir als Herzstück
des Werkes, als geistiges und klangliches Zentrum
mit seinem breit strömenden expansiven Haupt-
thema, dem sogleich Gegenstimmen imitatorisch
antworten. Hier entwickelte der Komponist seine
ganze Kunstfertigkeit in der Behandlung des the-
matischen Materials und vereinte alles das, was
seine Musik so grenzenlos tiefgründig werden ließ
in einer dramaturgisch faszinierenden Gestal-
tungsweise: lyrische Grundhaltung, homophone
Klangfülle und kontrapunktische Verknüpfungen,
leidenschaftliche Ausbrüche, weiträumige und
gewaltige Steigerungen. Und wenn dies alles zum
zart verklärten Ausklang führt, haben wir eine
ganze Welt widerstreitender Gefühle durchlebt.
Ein lebhaftes, sich mehrfach wiederholendes
Staccato-Motiv eröffnet das Finale, anfangs noch
in f-Moll, später sich ins befreiende Dur der Toni-
ka (F-Dur) wendend. „Dazwischen aber liegt“,
schreibt Arnold Werner-Jensen, „eine vielglied-
rige, mit äußerster Kunstfertigkeit gewobene
Motivstruktur voller dynamischer Höhepunkte,
von gliedernden Atempausen durchsetzt und mit
höchster kontrapunktischer Kunstfertigkeit gear-
beitet. Die einzige wirklich orchestral empfunde-
ne Passage des Werkes steht mit dichtem
Unterstimmen-Tremolo in dreifachem Forte und
mit strahlend-schlichten F-Dur-Dreiklangsbre-
chungen ganz am Ende des Satzes. Sie ist zwin-
gender Abschluß einer letzten, im Pianissimo an-
setzenden allmählichen Entfaltung über einen 37
Takte langen Baßorgelpunkt, der mit seinen häm-
mernden Vierteln zunächst auf der Dominante
und dann auf der Tonika verharrt. 
Von diesem Schluß existieren übrigens zwei von-
einander abweichende Fassungen: Bruckner kor-
rigierte hier den bereits erschienenen Erstdruck
noch einmal zugunsten eines noch intensiveren
Schlußeffekts.“
11
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S chon frühzeitig begann Johannes Brahms,sich mit kammermusikalischen Formen aus-
einanderzusetzen. Er folgte einer Traditionslinie,
die, von bedeutenden Komponisten der Klassik
ausgebaut, von Beethoven und Schubert zu einem
neuen Höhepunkt geführt und in Mendelssohns
und Schumanns Schaffen wichtige Vertreter ge-
funden hatte. Brahms hielt zeitlebens daran fest,
Kammermusikwerke zu komponieren und zu ver-
suchen, den alten Anspruch der Klassik an die
Gattung zu erhalten und durch neue Ideen noch
zu steigern. Er selbst war ein Klassiker im Denken
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ihn diese rein aus dem Musikalischen gewordene
Form in seinem ganzen Leben. Deshalb konnte er
auch keinen Gefallen finden an den Zielen der
„Neudeutschen Schule“, welche sich unter Liszts
Führung ausgebreitet hatte und mit ihren
Modellen von Programmsinfonie und Musikdrama
nur um der Wirkung wegen – wie es schien – dra-
matisieren wollte. In diesen neuartigen Ideen blieb
für die Kammermusik gar kein so rechter Platz.
Groß und großartig sollten die Werke der „Neu-
deutschen“ sein. Das eben war nichts für Brahms,
den Insichgekehrten, Nachinnenlauschenden,
übrigens auch nichts für Mendelssohn und Schu-
mann. Was also blieb? Brahms suchte, experi-
mentierte, verwarf, schrieb neu, arbeitete um. Und
so entwickelte sich eine eigene Kraft in seiner
Musik, entstand das Unverwechselbare seiner
Tonsprache, eine musikalische Ausdrucksfähigkeit,
die er in seinen Werken zum Schwingen brachte
und uns Heutigen, in Zeiten von zahllosen
Unmenschlichkeiten, zum Mitschwingen hinüber-
reichen konnte.
Die Komposition von kammermusikalischen, vor
allem größer besetzten Werken aber war für ihn
auch deshalb wichtig, weil er darin ein entwick-
lungsträchtiges Experimentierfeld auf seinem lan-
gen Wege zur Sinfonie (1876, also mit 43 Jahren
erst hatte er seine 1. Sinfonie geschaffen!) sah. Die
Innerlichkeit sinfonischer Arbeit lag ihm auch sehr
viel näher als beispielsweise die extrovertierte, dra-
matische Darstellung auf der Bühne, die er zwar
sehr schätzte, aber nicht für sich selbst künstle-
risch ausdeuten konnte und wollte. Seine eigenen
Vorstellungen entsprangen dem durchaus klassi-
schen Gedanken, innerhalb der vorgegebenen
musikalischen Formen motivisches Material so zu
verarbeiten und ständig zu variieren, daß dadurch
ein gewisser Zusammenschluß des Werkganzen
erreicht werden konnte. Das gilt für die gesamte
Instrumentalmusik. So wurde Brahms, der die
Kammermusik als die anspruchsvollste und intim-
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Mit seinen beiden Kam-
mermusikwerken hat






auf ihn berufen können




sondern sie quasi zu
einer Gattungsform
emporgehoben, so z. B.
Dvořák (1878, op. 48),
Schönberg (1899, „Ver-







wissen wollte, allein schon wegen der Ernsthaf-
tigkeit, mit der er die vorhandenen Möglichkeiten
auslotete, gleichsam ihr Erneuerer und zum
Vorbild für eine neue Generation von Kammermu-
sik-Komponisten. 
Und noch etwas beeinflußte den komponierenden
Brahms im musikalischen Denken. Es war der
„Riese“ Beethoven, den er „hinter sich marschie-
ren hört“. Nach Beethoven müsse man Sinfonien
schreiben, die „ganz anders aussehen“ – meinte
er. Dies bezog er natürlich auch auf seine kam-
mermusikalischen Arbeiten, für die Beethoven
ebenfalls längst Entscheidendes geleistet hatte.
Eine eigenständige Konzeption der verschiedenen
Gattungen nach Beethoven möglich zu machen,
bedeutete für Brahms jedesmal eine neue tief-
greifende Auseinandersetzung mit dem Heroen. 
Wie Schumann ging auch Brahms vom Klavier aus
und hat seinem Instrument – er war ein vorzüg-
licher Pianist – Wesentliches anvertraut. Recht
schnell konnte der sonst so langsam Reifende, wie
man unschwer an der mühsamen Fertigstellung
seiner Sinfonien und Streichquartette erkennen
kann, mit seinen Klavierwerken vor aller Welt be-
stehen. Doch sein Ziel war es, auch kammermusi-
kalische Arbeiten ohne Klavierbeteiligung vorzu-
legen. So entstanden zwischen 1858 und 1860
sein 1. Streichsextett B-Dur op.18 – seine erste
kammermusikalische Arbeit für ein reines Strei-
cherensemble – und nur wenige Jahre später das
Sextett Nr. 2 G-Dur op. 36 (1864/65).
Als Anregung mag ihm vermutlich das C-Dur-
Sextett op.140 von Louis Spohr gedient haben,
das 1850 erschienen war und das gegenüber
Vorläuferwerken (Boccherini) erstmals eine Fülle
satztechnischer und klanglicher Nuancen aufzeig-
te und auch die Wirkung eines quasi-sinfonischen
Tuttisatzes nicht verschmähte, dennoch „dediziert
kammermusikalisch bleibt“ (Ludwig Finscher). Der
eigentliche Grund für Brahms, die beiden Streich-
sextette zu komponieren, war sicherlich sein
Bemühen, sich der Gattung der Sinfonie immer
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mehr zu nähern. Er wollte für sich und sein eige-
nes Musikverständnis mancherlei ausprobieren, das
ihn weiterbringen sollte, wozu übrigens auch
seine beiden Orchesterserenaden aus der Zeit zwi-
schen 1857 und 1860 gehören und die ursprüng-
liche Streichquintettfassung (1861/62) seines spä-
ter zum Klavierquintett f-Moll umgearbeiteten
op. 34 (1864).
Im Kopfsatz erhält ein unscheinbares Bratschen-
motiv, anfangs eher zur Begleitung thematischer
Gestalten gedacht, zunehmendes thematisches
Gewicht, und man kann erst in einem analyti-
schen Nachspüren feststellen, wieviel Kunstfertig-
keit, u. a. auch in einem weit gefächerten Tonar-
tenspektrum, Brahms aufgewendet hat, um einen
solchen klangschönen und höchst ausgewogenen
Kammermusiksatz zu komponieren. 
Nicht an dritter, wie es die klassischen Vorbilder
verlangen, sondern an zweiter Stelle steht das
Scherzo, ein breit ausgeführter und fein differen-
zierter Satz, der die klassische Scherzo-Tradition
in seiner Stilistik durch einen intermezzoartigen
Hauptteil, „ungarisch“ gefärbt, und ein scherzo-
haftes Trio geistvoll umdreht.
In schroffem Kontrast hierzu setzt das Varia-
tionen-Adagio ein, trotz der Dur-Wendung der
letzten Variation ein tieftrauriges Stück. 
Den Schluß bildet ein aufgewecktes Sonaten-
Rondo mit thematischen und harmonischen
Rückbezügen zum 1. Satz, ein locker geformter
Kehraus mit lebhaftem Wechselspiel der Instru-
mente und klangintensiven Stimmenkombinatio-
nen, endend in einer virtuos-quirligen Stretta.
Brahms hatte es überra-









und haderte mit dem
Komponisten, nahm das
Werk schließlich aber
doch an, nachdem es
auch mit Breitkopf
& Härtel zu Reibereien
gekommen war.
Die Uraufführung fand
in Boston 1866 statt,
kurz darauf wurde das
Sextett in Zürich aufge-













Josef Suk (1874 – 1935)
„Legende von den toten Siegern“ für großes
Orchester op. 35b
Frank Michael Beyer (geb. 1928)
„Musik der Frühe“ – Konzert für Violine und
Orchester (1993)
Antonín Dvořák (1841 – 1904)







Sonnabend, 10. 4. 2004
19.30 Uhr
AK/J, Freiverkauf







Sonnabend, 24. 4. 2004
19.30 Uhr, A1,
Freiverkauf






im Kulturpalast, 3. Etage
Gustav Mahler (1860 – 1911)
Sinfonie Nr. 6 a-Moll
Dirigent
Eliahu Inbal
Sergej Prokofjew (1891 – 1953)
Sinfonia concertante für Violoncello und
Orchester e-Moll op. 125
Antonín Dvořák (1841 – 1904)






Sonnabend, 8. 5. 2004
19.30 Uhr
B, Freiverkauf
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Johannes Brahms (1833 –1897)
Quintett für Klarinette, zwei Violinen, Viola und
Violoncello h-Moll op.115
Franz Schubert (1797–1828)
Oktett für Klarinette, Horn, Fagott, zwei


















K O N Z E R T E R E I G N I S S E Z U M V O R M E R K E N !
K U R T M A S U R D I R I G I E R T
Siegfried Matthus (geb. 1934)
„Der Wald“ – Konzert für Pauken
und Orchester
ZUM 70. GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Alban Berg (1885 – 1935)
Konzert für Violine und Orchester
Antonín Dvořák (1841 – 1904)
Sinfonie Nr. 9 e-Moll op. 95








Sonntag, 23. 5. 2004
19.30 Uhr, Freiverkauf
auch im 8. Außeror-
dentlichen Konzert








im Kulturpalast, 3. Etage
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10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon
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